

Inhaltsverzeichnis

Einstieg in das Thema

Technische Vorbemerkungen

Vorwort

1. Hintergründe des Romans

2. Der Roman und seine anthropologischen Fragen

Teil I Phänomenologie des ICH

Aspekt 1 Das Ich des Menschen

1. „Mein Name sei Gantenbein“. Roman von Max Frisch

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Perspektivismus

2.2 Das ICH und der Spiegel

2.3 Das ICH und der Andere

2.3 Das blinde und beinahe erreichte ICH

Aspekt 2 Mensch und Angst

1. „Das goldene Notizbuch“. Roman von Doris Lessing

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Die Perspektive des Schreibens

2.2 Entwicklung als Abschied von der Tradition

2.2 Angst als Durchbruch des Lebens

2.3 Das Leben und der Eros

Aspekt 3 Die fragile Macht

1. „Corpus Delicti“- Roman von Juli Zeh

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Produktion der Gesundheit

2.2 Staatliche Repression und Justizgewalt

2.3 Tendenz zur Gewalt

Aspekt 4 Der verletzliche Mensch

1. „Der menschliche Makel“. Roman von Philip Roth

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Pragmatische Konzentration

2.2 Verletzlichkeit bekämpfen durch Versenkung in Musik und Tanz?

2.3 Metaphysik der Musik

Aspekt 5 Von Gott sprechen

1. „Die Pest“. Roman von Albert Camus

Exkurs: Disput mit dem Gefängnisgeistlichen

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Revolte gleich Religion?

2.2 Was „Absurdität“ bedeutet

2.3 Leben als eine Art Religion

Teil II Kreative Funktion des Menschen

Aspekt 6 Die Kunst des Erzählens

1. „Und Nietzsche weinte“. Roman von Irwin D. Yalom

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Ist der Mensch ein erzählendes Wesen?

2.2 Geschichte(n): Zusammenspiel von Ich und Welt

2.3 Weg zur Freiheit durch Erzählen

Aspekt 7 Getröstetsein

1. „Die Ungetrösteten“. Roman von Kazuo Ishiguro

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Kein Trösten ohne Anerkennung

2.2 Trostlosigkeit als Bedrohung

2.3 Zeitmanagement

Aspekt 8 Der Gefangene des Systems

1. „Der Prozess“. Roman von Franz Kafka:

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Kafkaeske Welt

2.2 Cry for help

2.3 Das Surplus der Bürokratie

2.4 Das Problem der Leser

Exkurs: Bachmanns Rückgriff auf Kafka

Aspekt 9 Kunst und Kreativität

1. „Vincent van Gogh. Ein Leben in Leidenschaft“. Roman-Biographie von Irving Stone

Exkurs: Musik von Richard Strauß

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Kunst ist Selbstaufbau

2.2 Konzentration auf das Jenseits der Dinge

2.3 Kunst als moralische Aufgabe

2.4 L‘art pour l’art oder Kunst für den Menschen

Aspekt 10 Das ICH auf der Bühne

1. „Buddenbrooks - Verfall einer Familie“. Roman von Thomas Mann

Exkurs über Dekadenz

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 „Economy first“?

2.2 Kommunikation

2.4 Das Dramadreieck: Fortschritt - Verfall - ICH

Teil III Das soziale Wesen

Aspekt 11 Mensch und Eros

1. „Die unerträgliche Leichtigkeit des Seins“. Roman von Milan Kundera

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Liebe zur Welt

2.2 Sinn und Sinnlichkeit

2.3 Ist das Ganze mehr als die Summe der Teile?

2.4 Der gescheiterte Eros

Aspekt 12 Sensus communis

1. „Stadt der Blinden“. Roman von José Saramago

Exkurs über Motive des Autors

2. Was den Menschen zum Menschen macht

2.1 Gemeinsinn

2.2 Selbstachtung

2.3 Dem Terror trotzen

2.4 Epidemie

Aspekt 13 Weltbeziehung

1. Eine Geschichte der Welt in 10 ½ Kapiteln“. Roman von Julian Barnes

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Schwierigkeit der Weltbeziehung

2.2 Geschichte und Geschichten

2.3 Welt und die neue Perspektive

2.4 Mitwelt, Umwelt, Kosmos und poröses Ich

Aspekt 14 Erfahrung: eine moderne Lappalie?

1. „Siddharta“. Roman von Herrmann Hesse

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Wer bin ich?

2.2 Entwicklung als Basis des Menschen

2.2 Ein Neuanfang ist ein zauberhaftes Geheimnis

Aspekt 15 Der Weg in die Freiheit

1. „Nachtzug nach Lissabon“. Roman von Pascal Mercier

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Figuren des Aufbruchs

2.2 Heißt „erkenne dich selbst“ auch „erkenne, wer du sein wirst“?

2.3 Selbstgestaltung als Hoffnung

Aspekt 16 Bedeutung der Freundschaft

1. „Die Pilgerjahre des farblosen Herrn Tazaki“ - Roman von Haruki Murakami

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Freundschaft basiert auf Verletzlichkeit

2.2 Freundschaft will die Entfaltung des Ich

Aspekt 17 Sind die Anderen die Barbaren?

1. „Warten auf die Barbaren“. Roman von J.M. Coetzee

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Die Wüste und der Rückzug des ICH

2.2 Wer ist der Vertreter?

2.3 Brutalität

2.4 Wer ist ICH und wer der Andere?

Aspekt 18 Der Mensch und das Scheitern

1. „Rot“. Roman von Uwe Timm

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Selbstreflexion und die Risse in der Gesellschaft

2.2 Grabrede auf eine untergegangene Zeit

2.3 Mensch bleiben

Aspekt 19 Suche, Sucht und Sehnsucht

1. „Unter Null“. Roman von Bred Easton Ellis

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Metaphorik eines Lebens

2.2 Die moralische Verfassung des Suchens

2.3 Suche und Begleitung

Aspekt 20 Grenzen des Menschen

1. „Sansibar oder der letzte Grund“. Roman von Alfred Andersch

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Schiffsmetapher und Lebensraum

2.2 Wir und der „lesende Klosterschüler“

2.3 Grenze und Gerechtigkeit

2.4 Grenzsituationen

Aspekt 21 Dazugehören und Armut

1. „Kleiner Mann: Was nun?“. Roman von Hans Fallada.

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Die unterdrückte Autonomie

2.2 Das unlösbare Problem der Gerechtigkeit

2.3 Würde und Dazugehören

2.4 Zugang zur Gesellschaft - Probleme der Teilhabe...

Exkurs: Armut als Moral- und Ethik-Konzept

Aspekt 22 Resonanz des Verlusts

1. „Der kleine Rest des Todes“. Roman von Ulla Lenze

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

2.1 Schweigen – Hilflosigkeit oder Ich-Aufbau?

2.2 Wichtigkeit der Orientierung

2.3 Trauer und Beziehung

2.4 Trauer – ein Charakteristikum des Menschen?

Gedanken danach: Wozu brauchen wir eine philosophische Anthropologie?

Muster für alltägliches Handeln und Verhalten

Die Moderne und der Umbau des Subjekts

Erzählen als Basis des Alltags

Die epistemische Leere des Wohin

Literatur:

Danksagung

Biographie des Autors




Einstieg in das Thema

Ich interessierte mich schon seit Jahren theologisch und philosophisch für Anthropologie – nicht erst, als ich in einer Uniklinik Medizinethik praktizierte. Anthropologie kann wichtig sein, aber sie muss aus alltäglichen Fragen kommen. M.E. kann das am besten gelingen, wenn man einen Roman als Zugang zur Anthropologie versteht. Der Roman bietet uns Fragen an, die unsere (philosophische) Anthropologie sehr bereichern.

Ich ging in zwei Schritten vor:


	Schon sehr lange las ich Romane, Essays, Dramen etc. Immer wieder waren viele dabei, die mir zu denken gaben. Manche habe ich darum mit einem thematischen Etikett versehen.

	Erst kürzlich versuchte ich, das Thema auszuarbeiten, vor allem mit einer Interpretation des Themas in anthropologischer Perspektive.


Der Roman ist nicht eine Erzählung, die uns sagt, was die besten Regeln und Prinzipien für die Bewältigung des Alltags sind. Romane legen uns Perspektiven frei, was die Situationen sind, die und warum sie uns zu denken geben sowie Herausforderungen freisetzen. Romane sind kein Regelproduzent, sondern ein Resonanz- und Klangraum, in dem der Leser und der Autor des Romans gemeinsam nachdenken.




Technische Vorbemerkungen

Hauptüberschriften (wie Geschichte, Scheitern usw.) habe ich nicht in Kapitel, sondern in „Aspekte“ eingeteilt. Die Hauptüberschriften sind nicht neue Themen der(philosophischen) Anthropologie, sondern Blickwinkel, die letztendlich die Anthropologie präzisieren. Darum habe ich sie mit dem Begriff „Aspekt“ etikettiert.

Zitate vor der Rechtschreibwende sind gemäß der alten Ordnung mit „ß“ statt gelegentlich mit „ss“ geschrieben. In alten Zitaten wird demnach die originale Rechtschreibung (meiner Ausgabe, die ich am Ende unter dem Kapitel „Literatur“ angebe) beibehalten.

Vor Zitaten werden in Klammern die Literaturquellen und deren Seitenzahl angegeben. Im Literaturverzeichnis wird die Angabe ungekürzt aufgeführt. Ein wichtiger Literatur-Verweis nach einer von anderen übernommenen Erklärung wird mit einem „vgl.“ plus Jahres- und meist Seitenzahl in Klammern notiert.

Das Inhaltsverzeichnis habe ich deswegen so ausführlich gestaltet, um ein Sachverzeichnis zu ersparen.




Vorwort

Resonanz (so im Untertitel) ist eine Beziehung, bei der sich das Subjekt und seine Welt gegenseitig berühren, aufeinander reagieren und mitschwingen. Wichtig sind vor allem der soziologische (vgl. Rosa 2016) und auch der musikalische Hintergrund. Mein Essay, in dem wir Leser und der Roman - egal wie wir ihn verstehen -, uns mitschwingen lässt. Dieser Resonanzraum ist unsere Gestaltung der Anthropologie, die im letzten Jahrhundert als philosophische Anthropologie begann. Sie soll eine Art Revival oder Erweiterung dessen werden, was uns Menschen zu Menschen macht.

1. Hintergründe des Romans

Beginnen wir mit den Begründern der philosophischen Anthropologie, auf die in den 1920er Jahren publizierenden Max Scheler, Helmut Plessner und Arnold Gehlen, und lassen wir deren späteren Theorien erstmals unberührt! Die Fragen der Begründer waren die Stellung des Menschen im Kosmos (Scheler), exzentrische Positionalität1 (Plessner) und der Mensch als Mängelwesen (Gehlen). Hören wir auf Plessners „Wir denken über uns nach“. Aber tun wir das, indem wir das Wesen, über das wir nachdenken, als bestimmende Perspektive seiner Welt entdecken helfen? Mag sein. Aber die Welt ist keine Theorie. Nur was würden wir denken, wenn dieses Wesen nicht bestimmt, sondern z.B. bestimmt wird, in Interaktion mit dieser Welt steht oder seine Identität in Balance mit seinem Alltag und seinen Problemen steht? Alle drei Positionen sind denkbar, dann müssten wir diese Positionen in unsere Art der Anthropologie einbeziehen. Romane würden uns dabei helfen, auch wenn die narrative Denkform in der philosophischen Anthropologie, wie wir sie kennen, kaum eine Rolle gespielt hat.

Immerhin: Die drei Begründer und ihre Nachfolger von ca. 1920 bis in die 60er Jahre des 20. Jahrhunderts drangen in Biologie, Soziologie, Politik, Philosophie usw. ein, aber kaum ins Leben. Noch dramatischer: Wissenschaft bleibt Teil der Wissenschaft, Experten bleiben untereinander, eine wissenschaftliche Choreographie der Experten, eine Art Expertokratie also. Es ist Grund genug, wenn der Philosoph Julian Nida-Rümelin nicht mehr von philosophischer, vielmehr von „humanistischer“ Anthropologie (vgl. 2016) schreibt. Er bleibt jedoch im Bereich der Philosophie, d.h. bei Ethik, pragmatischer Rationalität und Sinnproblemen. Mir imponiert seine Nachdenklichkeit, versuche es aber auf einem anderen Weg.

Erzählung - und besonders der Roman - ist eine Gestaltungsform des Lebens und damit ein produktiver und bestimmender Bestandteil. Damit ist der Begriff der philosophischen, auch der einer humanistischen Anthropologie nicht mehr treffend. Ich benutze darum nur noch den Begriff „Anthropologie“, auch wenn sie im amerikanischen „anthropology“, selbst in ihrer eingedeutschten Variante, als Ethnologie gilt. Als Auskunft über den Menschen ist sie auch eine Auskunft über das menschliche Leben.

Sie war anfangs „nur“ ein Begriff des Denkens (vgl. Fischer 2022), doch sollte sie die Verdichtung einer Lebensform werden – oft einer biographischen Lebensform. Leben mitsamt ihren alltäglichen Problemen und Philosophie gehören zusammen2.

Hier spielt der Roman kaum eine Rolle - weder in der philosophischen, noch in der humanistischen Nachdenklichkeit. Sind Leben, Alltag, Sinn, Zusammenhang mit anderen Menschen usw. Teil der Anthropologie3. Das soll diese Arbeit peu à peu nachholen.

Kommen wir auf den Roman und seine besondere Gestaltungsform zu sprechen. Im Roman wie in jeder Form der Erzählung greifen wir mehrere Paradigmen auf. Ihr philosophisch-literarisches Gewicht wird folgendermaßen dargelegt:


	Darstellung und Wirklichkeit (v.a. bis ins 19. Jh.)

Es geht um Realismus, also um eine glaubwürdige Darstellung von Welt, Personen, sozialen Verhältnissen usw. Die Personen sind gesellschaftlich eingebettet.

	Subjektivität der Personen (ab dem späten 19. Jh.)

Realität wird als Aktion der Subjekte erlebt.


Aus Erfahrungsdaten des Romans, also aus bestimmten einzelnen, oft individuellen, Erzählungen können anthropologische Schlüsse und Nachdenklichkeiten wachsen. Philosophische Begriffe müssen stets im Licht dieser Konkretheit überprüft und verstanden werden. Hans Blumenberg, ein Anthropologe in der Revitalisierungsphase der 60er Jahre (vgl. Fischer 2022, S. 435) gibt zu bedenken (Blumenberg 1981, S. 32), dass jedes Ereignis, das uns zu denken gibt und darum

„schon die Gestalt der Sprache hat, also literarisch als Teil im weitesten Sinne ist, (…) Gemeintes und Gewolltes“

ist. Blumenberg sieht darin ein Moment der „Lesbarkeit der Welt“. Denken ist Entziffern dieser Welt. Hilft unser anthropologisches Denken dem Lesen unserer kleinen und großen Welt? Dafür sollten wir den Roman benutzen.

Der amerikanische Philosoph Richard Rorty erklärt die Bedeutung des Romans als Stil der Erzählung, sie sei eine europäische Entdeckung für die Philosophie (vgl. 1993, S. 107-109). Die philosophische Theorie brauche individuelle Beschreibung, also Kontakt und Bewältigung des Alltags. Nur so entstehe daraus Anthropologie.

Kontakt und Bewältigung des Alltags haben ihre Schwierigkeit in der unsensiblen Praxis der anthropologischen, meist nicht alltagstauglichen Sprache. Rorty beschreibt die Einstellung eines Romanschreibers – etwa den von Charles Dickens und anderen Autoren – so (ebd. S. 97):

„Er will, daß die Menschen die anderen, denen sie auf der Straße begegnen, zur Kenntnis nehmen und verstehen lernen. Er will nicht, daß die Menschen durch das Anheften von moralischen Etiketten einander Unbehagen bereiten“.

Durch Romane lernt man nicht moralische Be- bzw. Ver-Urteilung, sondern, wie Rorty schrieb, sind Romane gut, Menschen verstehen zu helfen.

Zurück zu Schelers Geburt des Eros. Scheler zitiert des Öfteren den Gedichtvers von Hölderlin (Lampenscherf 1998, S. 310):

„Wer das Tiefste gedacht

liebt das Lebendigste.“

Eros ist die Vermittlung der beiden Bereiche: Sinnlichkeit und Geist im Menschen (vgl. ebd. S. 310-314). Selbst wenn in heutiger Perspektive eine Integration von Sinnlichkeit und Geist beinahe landläufig ist, ist auch heute noch „Sinnlichkeit“ ein seltenes Attribut in der philosophischen Anthropologie. Sie spielt bei Scheler eine wichtige, wenn auch verdeckte Rolle, aber ist quasi postmodern.

Von Max Scheler (1874-1928), einer der Begründer der philosophischen Anthropologie, haben wir eine treffsichere, wenn auch inhaltsarme bzw. formale Beschreibung der Anthropologie. Überraschend ist die Konkretisierung der Schelerschen Anthropologie durch den Dichter Friedrich Hölderlin, der Geist und Sinnlichkeit zusammenfügt durch den Eros (vgl. Lampenscherf 1998). Damit ist nicht nur Erotik gemeint, wohl aber die Verbindung zweier Menschen, also den Eros4.

Es gibt bei Hölderlin ein Verständnis, das Max Scheler offensichtlich berührt. Scheler bezieht sich auf Hölderlins Roman „Hyperion“. Hölderlin lässt eine Frau namens Diotima auftreten. Der Name „Diotima“ ist laut Platons/Sokrates‘ „Politeia“ jene Frau, die ihn die Liebe gelehrt hat. Und Hölderlin, als er noch Hauslehrer bei den Gontards war, ließ seine geliebte, aber leider verheiratete Suzette Gontard5 unter dem Pseudonym Diotima auftreten. Sie empfahl im Roman dem Dichter (also Hölderlin), der in Griechenland weilte, als Gesandter und Lehrer nach Deutschland zu reisen und ihnen die griechische Gesinnung bzw. die Platons zu vermitteln.

Aber kommen wir darauf zu sprechen, wieviel Leben eine romanhafte Erzählung in eine alltagsaffine Anthropologie bringt. Beispiele – es gäbe sicherlich noch viel mehr – sind die in den folgenden Aspekten angeführten Romane. Ihr Inhalt verweist auf die letztendlich anthropologische Frage, was den Menschen zum Menschen macht. Die Literaturwissenschaftlerin Gruber (2002, S. 32) schreibt: Der Roman,

„[s]eine Literarizität und seine Eignung zur Strukturierung und Stilisierung von Lebensgeschichten“

beweist seine anthropologische Deutlichkeit.

2. Der Roman und seine anthropologischen Fragen

Unsere anthropologischen Fragen erstrecken sich nicht nur auf die Theorie, was das Wesen des Menschen sei, gemeint ist vielmehr das Wesen eines Subjekts, das sich im Kontakt mit sich selber und der Welt verhält und handelt. Konkrete Erfahrungen sind ein praktischer Ausgangspunkt. Romane können zeigen, wer wir sind und wie wir Um- und Mitwelt gestalten können oder auch an ihnen scheitern. Probleme des Verhaltens und Handelns sowie auch ihre Lösungen steigern unsere Achtsamkeit. Wir dürfen uns nicht in eine Welt voller schöner Dinge und Hoffnungen einigeln, als ob wir uns dafür nicht engagieren müssten. Dafür brauchen wir einen Roman, der glaubwürdige sowie sich entwickelnde Figuren und originelle Handlungen mit Konflikten und Wandlungen sowie nachdenklich machende Tiefe und Kreativität enthält.

Unter anderen vergleicht Merleau-Ponty den Roman mit einer offenen Forschung, weil er damit einen Prozess des Entdeckens sieht, bei dem das Ergebnis nicht von Anfang an feststeht. Nur wenn der Roman eine authentische lebendige Entdeckung für Autor und Leser zugleich ermöglicht, erhält er seinen Wert: Der Roman ist die Entdeckung einer neuen Weise, Mensch zu sein und in Beziehung zu stehen. Der Mensch wird so zu einem Subjekt, das die Welt und das Denken zusammenbringt. Er wird damit zu einem Zentrum in Merleau-Pontys Denken. Hier einige wichtige Prinzipien:


	Es ist der Roman, der sein Thema in der Zukunft verwirklichen kann. Ein Vergleich mit Marie-Henri Beyle, (besser bekannt unter seinem Pseudonym „Stendhal“), dem französischen Schriftsteller, Militär und Politiker. Merleau-Ponty (1984, S. 104) schreibt,


„daß seine Freiheit, die noch in ihren Anfängen steht, dazu [führt, FJI], ebenso frei zu werden, indem sie als verbürgt erkennt, was ihm zu erfinden gegeben war.“


	Autor und Leser sind miteinander verbunden, es gibt nicht den schreibenden Experten, an den sich der Leser wendet, es sind die beiden, an den der eine sich wendet, weil jeder an seinem Leben teilnimmt. Merleau-Ponty (ebd. S. 193) schreibt,


„daß wir nicht zwischen dem Für Sich und dem Für Andere zu wählen haben, sondern (… beide, FJI]) auf Tod und Verderb an einander gebunden sind.“


	Statt einer Addition ist das Erzählen ein Verstehen der Welt. Merleau-Ponty (ebd. S. 55) schreibt,


„daß meine wahrnehmbare Welt die seine ist, denn ich wohne seinem Sehen bei“

Albert Camus sieht die Funktion des Romans dramatischer. Oft wird der Roman als Erholung aus dem Alltag gesehen. Aber er ist mehr (2013, S. 346):

„Der Mensch gibt sich selber die Form (…). So macht er der Schöpfung Konkurrenz (…) in dieser unaufhörlichen Korrektur“

des Menschen und der Welt.

Genau das versuche ich in den folgenden Aspekten mit einer Beschreibung des Romans und einer entsprechenden Deutung zu realisieren. Mein Deutungsmuster: Zunächst die anthropologische Herausforderung aufdecken und dann die Zuordnung zu einem entsprechenden Roman finden.



1 Der Mensch als Subjekt ist nicht mehr das Zentrum seiner Welt, sondern das Subjekt wird zum Objekt, wenn er über sich nachdenkt. Er ist zentrisch und exzentrisch zugleich.

2 In vielen Werken moderner Philosophen fehlt eine biographische bzw. autobiographische Gestaltung (so im Buch von Thomä, Kaufmann und Schmidt 2015). Ist eine Theorie ohne (auto-)biographischen Hintergrund nicht eine derangierte Theorie?

3 Außer bei meinem Hinweis auf Max Scheler (im 1. Aspekt)

4 Von ihm ist leider der oft missverstandene „platonische Eros“ übriggeblieben.

5 Ihr Mann kündigte Hölderlins Hauslehrerstelle im Haus der Gontards.




Teil I Phänomenologie des ICH

Im folgenden Teil sollen einige Charakteristika des Individuums beschrieben werden. Wenn ich diese Merkmale philosophisch beschreibe, tue ich das phänomenologisch. Diese Strömung der Philosophie will Erkenntnisgewinnung in unmittelbar gegebenen Erscheinungen verstehen, m.E. analysiert aus Romanen. Das Ich als unmittelbare Erscheinung zu verstehen bedeutet Nähe zum Alltag.

Phänomenologie ist Denkmethode von Edmund Husserl, die uns orientiert. Zumindest seine ersten Schritte sind auch unsere. Die werden hier kurz skizziert


	Jedes Bewusstsein hat immer einen Bezug zur Welt.

	Ausklammern aller Annahmen über die Existenz dessen, was im Roman beschrieben wird, sowie Konzentration auf den Hintergrund unseres Erlebens.

	Analyse und Definition dessen, was das Wesen dieser Erfahrung ist.


Wichtig ist, dass Menschsein an die Phänomene des Subjekts gebunden sind, aber es reicht nicht, weil ein Subjekt – wie später beschrieben wird – als 1. Person Singular „aktiv“ wird, gleichsam „ich“ ist. Wird das Ich zum ICH, oder wie George Herbert Mead formulierte, in seinen Arbeiten das englische „I“ zum „me“ wird, weil das Ich mit dem Alltag auf die gesellschaftliche Bühne mit den anderen kommt (vgl. 1973, S. 216-221).

Das diskutieren wir in den kommenden Aspekten.




Aspekt 1

Das Ich des Menschen

Das Ich des Menschen hat sehr viele Kontouren. Nur die wichtigsten kommen hier zur Sprache. Ich definiere sie verkürzt:


	Ich
	ist die 1. Person Singular. Z.B. Ich interessiere mich für Anthropologie.


	Ich-Selbst
	ist jenes Ich, das sich selbst beobachtet. Z.B. frage ich mich, warum ich mich für Anthropologie interessiere?


	Identität
	ist die Beziehung zwischen dem handelnden Ich und seiner Rolle im Außen. Z.B. Warum interessiert sich keiner meiner Freunde für Anthropologie, nur ich?




Aber auch diese verkürzte Form verbirgt eine ungeheure Komplexität. Wenn wir auf folgenden Roman schauen, sehen wir ein Chaos von Ich-Formen, die uns zu denken geben, aber sie könnten uns das zeigen helfen, was den Menschen zum Menschen macht.

1. „Mein Name sei Gantenbein“. Roman von Max Frisch

Weil das Ich so viele Kontouren und damit so viele anthropologische Bedeutungen hat, habe ich den Roman von Max Frisch „Mein Name sei Gantenbein“ ausgesucht. Dieser Roman ist wohl der komplizierteste der drei Ich-Romane von Frisch, die als Trilogie gedacht waren: „Homo Faber“, „Stiller“ und „Mein Name sei Gantenbein“.

Bevor wir uns um die Anthropologie kümmern, hier ein Überblick über Max Frischs Roman. Er verzichtet mit diesem Roman auf eine Geschichte mit linearem Geschehensmuster (erst passiert dies, dann das etc.). Frisch war Brechtschüler. Sein Roman ist geprägt von Bert Brechts „epischem Theater“ (vgl. Raddatz 2020, S. 114-123). Das epische Theater Brechts wird als Aktanten-Theater (fr. actant = dt. Handelnder) bezeichnet. Natur und Mensch wurden zu sprechenden Subjekten. Brecht konzentrierte sich auf Aspekte des „menschlichen Zusammenlebens“ (ebd., S. 116) und auf den „Paradigmenwechsel“ (ebd., S. 123). Frischs Gantenbein setzt das fort.

Frischs Roman beginnt in einer Klinik, schließt sich an mit amourösen Abenteuern, nicht nur, aber auch im ehelichen Alltag und endet in einer leeren Wohnung, nachdem ihn seine Frau verlassen hat. Die »Aktanten« Enderlin, Gantenbein und Svoboda versuchen zu ergründen, warum ihnen was in all diesen Situationen passiert. Und wer das ist, der das erlebt.

Gantenbein z.B. trägt eine Blindenbrille, einen Blindenstock und bekommt später auch eine gelbe Armbinde. Und das, obwohl er sehen kann. Frisch erlaubt sich gewissermaßen die Frage: Ist das auch heute unsere Wirklichkeit, das Paradox des blinden Sehens?

In Frischs Roman sind Geschichten sehr wichtig. Er gebrauchte den leider oft missverstandenen Satz, dass man für jedes angebliche Ich eine Geschichte erfinden muss. Erfinden? Nicht ersinnen, sondern er-finden, also herausholen. Geschichten sind bedeutungsvoller als nur ein Cluster von Daten, sie brechen ins Leben ein. In einer Geschichte spiegelt sich die Sehnsucht nach dem ICH. Es ist für Frisch wichtig, Geschichten für andere zu erzählen.

Das Leben von Enderlin, Gantenbein und Svoboda war auf „Freiheit kraft eines Geheimnisses“ gebaut, dessen Ausgang verborgen blieb. Aber die Drei sind dieselben. Gegen Schluss des Romans heißt es:

„Ich bin blind. Ich weiß es nicht immer, aber manchmal. Dann wieder zweifle Ich, ob die Geschichten, die ich mir vorstellen kann, nicht doch mein Leben sind“.

Zweifel, also keine Behauptung? Enderlin, alias Gantenbein oder Svoboda, bekommt einen Ruf nach Harvard. Er ist sehr krank und weiß nicht, ob er den Ruf nach Harvard noch annehmen soll. Da ist Schweigen besonders wichtig. Seine Harvard-Geschichte würde die schweizerische High Society schon schätzen, aber Enderlin schweigt lieber, weil sonst nur der soziale Aufstieg zählen würde und nicht seine Wissenschaft oder seine Krankheit. Das Ich, oder besser, das ICH, bleibt außen vor.

Kommen wir zu einer brisanten Passage des Romans. Gegen Ende figurierte Gantenbein als Svoboda mit der Ehekrise, die sehr stark an eine der Beziehungen von Frisch erinnert. Es war ein gescheiterter Versuch, ein ICH zu entwerfen, das keines wurde. Schicksal der Moderne?

Wichtig ist die Verbform „sei“. „Mein Name sei Gantenbein“, dieses „sei“ ist entweder ein Konjunktiv oder eine Befehlsform. Er könnte ein Konjunktiv sein: Der Titel lautet nicht „Mein Name ist G.“, sondern „sei …G.“, mit anderen Worten: „Mein Name könnte G. sein“. Die handelnde Person ist nicht wirklich G., der Name G. ist eher möglich, zumindest nicht sicher. Das „sei“ könnte auch eine Befehlsform sein, „sei“ ist eine Aufforderung. Jemand ist nicht G., sondern soll G. sein.

Das Leben der Drei bleibt im Dunkeln. ICH als Möglichkeit und als Herausforderung? Leben im Konjunktiv oder gar Leben als Befehl (aus dem Off) ist spannend. Nicht Licht ins Dunkel zu bringen, ist unser Thema, sondern im Dunkeln zu leben, etwa sich zu entscheiden, ohne das Ergebnis zu kennen.

Gantenbein ist verstrickt ins Geheimnis. Häufig argumentiert man gegenwärtig mit Identität und Personalität, den Steigerungen des Ich. Es gibt natürlich auch verbreitete Kritik dieser Argumentation. Ein wichtiger Teil dessen ist das Suchen nach dem ICH, das laut Frisch im Gantenbein ein Geheimnis bleibt und mit dem wir halt umgehen müssen.

Übrigens, Frisch leugnet Geheimnisse nicht, er macht sie nur nicht zum Instrument. Geheimnisvolles in meinem Leben und dem der anderen ist ein Wagnis. Wohl auch deswegen orientiert sich Frisch an Kierkegaard. Leben ist nicht nur das Leben des »man«, es ist unser Leben, das Leben des ICH.

Wir sprechen viel von Rollen. Knüpfen wir an den Punkt „Geheimnis“ an. Leben heisst mit einer Welt umzugehen, die Geheimnisse birgt. Es ist schwer, sein Ich zu erfinden, das geht nicht ohne Rolle und Rollenspiel, aber die „sind“ nicht das ICH. Frisch stülpt stattdessen seinem Roman ein Perspektivensystem über, man kann das, was geschieht, aus den Perspektiven Enderlins, Gantenbeins oder Svobodas sehen. Ein Beispiel: Was im reichen Hause Gantenbein mit seiner Frau Lila geschieht, klingt aus der Perspektive Svoboda ganz anders. Er treibt den Unsinn auf die Spitze: In einem Aspekt will Gantenbein sich nicht mit Svoboda treffen und mit ihm auf eine Stufe gestellt werden. Aber die beiden sind doch nur zwei Seiten der gleichen Person, also zwei Ichs, die aber gelegentlich zu einem ICH überschwappen. Dann ist der Roman nicht nur ein Mix aus Events, vielmehr gehört alles zusammen, nur muss man das aus verschiedenen Perspektiven sehen.

Am Ende des Romans liegt einer von den dreien im Limmat (Fluss in Zürich): Tot durch Krankheit? Ermordet? Suizidiert? Man weiß nichts. Geheimnis? Camilla (Gantenbeins Freundin) stöhnte über diese komische Geschichte.: „Scheußlich!“ Gantenbein kommentierte: „Dabei hätte er es beinah erreicht. (…) beinah“. Ende des Romans. Also kein ICH am Ende des Romans?

2. Was den Menschen zum Menschen macht:

Sehr imponiert hat mir, dass der Theologe und Philosoph Søren Kierkegaard (1813-1855), Perspektivengeber für Frischs Rollen-und ICH-Konzept (so Frischs Zitat in „Stiller“) wurde. Seine Sichtweise war, alles mit verschiedenen Augen und nicht nur aus einer einzigen Perspektive zu sehen.

Wichtig ist auch, dass Frischs Roman in einer Art vom ICH spricht wie wir vom Selbst, so etwa bei dem von Frisch zitierten Kierkegaard. Der sah eine Entwicklung des ICH, Frisch ein ICH, das auch ein anderes ICH sein könnte: Entwicklung heißt bei Ihm ein Anderer-Werden. Ein anderes Ich, auch ein anderes ICH? Vielleicht stellt Frisch eine Dramatisierung Kierkegaards dar. Ein multiples ICH, das Entwicklung und Leben als Gestalten des ICH erfasst.

Versuchen wir. diese Dramatisierung zu begreifen, dazu ein paar Überlegungen:

2.1 Perspektivismus

ist das A und O der vernünftigen Wahrnehmung. Nicht das Objekt ist bestimmend, sondern das Leben des ICH. Warum ist das ICH so wichtig und nicht der Alltag mit seinen vielen Dingen? Auch wenn es auf den ersten Blick anders klingt, halten wir folgendes fest:

	Ohne Geschichten kein ICH und erst recht kein Selbst oder eine Identität.

	Geschichten erreichen den Anderen und sind für ihn/sie gedacht.

	Sie entstehen aus dem ICH und werden aus der momentanen ICH-Perspektive geboren, die also aus einer anderen Perspektive anders ausfallen könnte.

	Das ICH ist nicht etwas Vorgegebenes, es muss entfaltet und oft im gegenwärtigen Moment in Zweifel gezogen werden.

	Wir sind keine Datensammler, sondern müssen eine Antwort auf die Frage suchen, was uns die Geschichten über die Entstehung und Bedeutung des ICH verraten.


Wir müssen uns mit dem beschäftigen, was, warum und wie wir etwas wahrnehmen. Das ist so vielfältig und komplex, dass wir in all unseren Aspekten darüber nachdenken müssen. Hier soll nur als wichtiger Ansatzpunkt in Frischs Gantenbein festgehalten werden, dass eine Perspektive der Schlüssel für unsere Daseinsbewältigung ist.

Enderlin, Gantenbein und Svoboda erleben ihre Welt aus verschiedenen Perspektiven und sind verschieden, aber auch dieselben. Gibt es nur Rollen oder doch
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